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Vorwort

Worte bleiben.

Oft länger, als man erwartet. Manchmal begleitet uns ein einziger Satz über Jahre hinweg, manchmal trifft uns ein Gedanke genau im richtigen Moment. Worte können Erinnerungen tragen, Gefühle auffangen oder Dinge ausdrücken, die sonst unausgesprochen geblieben wären. Sie geben dem Inneren eine Form – selbst dann, wenn es schwerfällt, sie zu finden.

Und genau darin liegt ihre besondere Kraft: Worte erschaffen Welten. Nicht nur erfundene Welten zwischen Buchseiten, sondern auch die kleinen Welten in uns selbst. Sie lassen uns träumen, zweifeln, hoffen, erinnern und verstehen. Sie verbinden Menschen miteinander, obwohl jede Person anders fühlt, denkt und erlebt.

Sie tragen Erinnerungen, wecken Gefühle und verbinden Menschen miteinander. Oft reicht ein einziger Satz, um etwas in uns auszulösen oder uns in eine andere Gedankenwelt mitzunehmen.

Im Rahmen unseres Projektkurses „WortWelten“ der gymnasialen Oberstufe in der Qualifikationsphase 1 ist dieses Buch entstanden. Die Texte darin sind so unterschiedlich wie ihre Autorinnen und Autoren. Ähnlich vielseitig wie die Themen erscheinen die verschiedenen literarischen Textgattungen, die in diesem Sammelband von den Autorinnen und Autoren realisiert werden: Klassische Kurzgeschichten, (mögliche) Romananfänge, Gedichte und Poetry Slams. Und alles, was hier nicht erwähnt wird, wartet irgendwo auf den nächsten Seiten.

Denn Worte sind mehr als bloße Sprache, sie erschaffen Welten, die gelesen, gefühlt und weitergedacht werden wollen.




Hinweis zu sensiblen Inhalten

Dieser Sammelband enthält Beiträge, in denen unter anderem Gewalt, sexualisierte Gewalt, psychische Erkrankungen, Kriegserfahrungen, intensive Horrordarstellungen, Blut sowie Gore und Tod thematisiert werden. Einige Leserinnen und Leser könnten diese Inhalte als belastend empfinden.




Die Schlange von Osterchede

Cassandra Thiessen

Vor langer Zeit gab es eine Schlange. Sie lebte allein in den Wäldern von Osterchede und wurde dadurch sehr einsam. „Wenn ich doch bloß Freunde hätte“, schluchzte sie, „Ich möchte Gleichgesinnte haben, mit denen ich gemeinsam Zeit verbringen kann.“ Aber die Schlange wusste, dass das unmöglich war, weil sich alle Tiere vor ihr fürchteten. Schlangen hatten keinen guten Ruf unter den anderen Tieren. Denn die Vorfahren der Schlange haben viele Tiere vergiftet und getötet und sie war die einzige Überlebende. Deshalb wurde sie auch „die Schlange von Osterchede“ genannt.

„Wäre ich doch bloß keine Schlange…“, seufzte sie, als der Mond schon hell am Nachthimmel schien. Diese Nacht war der Himmel sehr klar und man konnte unendlich viele kleine, glitzernde Funken am Himmel sehen. Da schien plötzlich der Mond auf die Schlange. Sie wurde aus ihren negativen Gedanken gerissen und blickte zum Mond hinauf. „Habe keine Angst, tapfere Schlange.“ Der Mond schien auf irgendeiner Weise zu ihr zu flüstern. „Hier ist ein Geschenk von mir“, sagte der Mond geheimnisvoll und die Schlange fing an, ein wenig zu funkeln. „Was ist das?“, fragte die Schlange ein wenig verängstigt. „Ich schenke dir die Fähigkeit, dich in jedes andere Tier zu verwandeln“, offenbarte der Mond. „Dadurch fällt dir das Schließen von Freundschaften bestimmt leichter.“ Die Schlange war erleichtert. Jetzt konnte sie doch noch Freunde finden. Sie bedankte sich und machte sich fort. Und damit begann das kleine Abenteuer der Schlange.

Ein paar Meilen später schlängelte sie sich durch hohe, saftgrüne Gräser. Zwischen den Stängeln konnte sie ein paar größere, flauschige Tiere erkennen. Es war eine Gruppe von Kaninchen. Die Schlange wurde etwas nervös und schluckte, bevor sie dann ihre neue Fähigkeit ausprobierte. Federleicht konnte sie sich dann in ein Kaninchen, das ähnlich aussah, verwandeln. Sie hüpfte zu ihnen und grüßte sie vorsichtig: „Hallo, liebe Kaninchen. Habt ihr Lust auf ein Abenteuer mit mir?“ Aber die Kaninchen antworteten kopfschüttelnd: „Nee, kannste knicken. Wir sind schon komplett - unsere Gruppe braucht nicht noch mehr Mitglieder.“ Die Schlange senkte enttäuscht ihren Kopf. Doch bevor sie wegkroch, fiel einem Kaninchen noch etwas auf. „Hey, du siehst aber merkwürdig aus.“ Die Schlange, die aber noch in Kaninchen-Form war, neigte ihren Kopf. „Ich meine, kein Kaninchen würde sich so fortbewegen wie du“, ergänzte es. Plötzlich, mit einem Puff, verschwand die Verwandlung und die wahre Gestalt der Schlange wurde sichtbar. „Dacht ich mir, dass da was faul ist“, spottete das Kaninchen. Ein anderes rief: „Hey, das ist doch die Schlange von Osterchede!“ und damit hoppelten die Kaninchen flink davon. Die Schlange fand dieses Mal keine Freunde.

„Es scheint, dass meine Verwandlung sich auflöst, wenn die Tiere bemerken, dass ich eine Schlange bin“, murmelte sie, als sie deprimiert weiter kroch. Dennoch hoffte sie darauf, dass es beim nächsten Versuch klappen würde. Sie beschloss, eine Pause bei einem naheliegenden Teich zu machen. Doch als sie versuchte, aus dem Teich zu trinken, platschte ihr das Wasser ins Gesicht. Sie wunderte sich, wie das passieren konnte und dann sah sie es: einen großen Barsch. Schnell verwandelte die Schlange sich. Der Barsch war überrascht. „Dich hab ich hier ja noch nie gesehen.“ Und mit einem kraftvollen Stoß schubste der Barsch die verwandelte Schlange in den Teich. „Na los. Kannst ja nicht ewig dort am Land liegen.“ „Ich suche Freunde für mein Abenteuer“, erklärte die Schlange in Barsch-Form, „Möchtest du dich mir anschließen?“ Der Barsch dachte über das Angebot nach. Nach einer Weile sagte er: „Tut mir leid. Ich habe eine große Familie, die ich noch ernähren muss, weißt du?“ „Außerdem…“, er pausierte. „Warte mal…“ Etwas fiel ihm auf. „Was ist?“, fragte die Schlange verunsichert. „Du kannst ja nicht mal richtig schwimmen. Sieh mal, du bewegst deine Flossen völlig falsch. Mit dir auf Abenteuer zu gehen wäre ja ein Sprung aufs Land.“ Die Schlange wurde traurig und, weil der Barsch bemerkte, dass etwas mit ihr nicht stimmte, verwandelte sie sich wieder zurück. Vor Schreck schrie der Barsch und fauchte sie an: „Komm ja nicht näher, du elende Schlange von Osterchede!“ Und damit schwamm er davon und ließ die Schlange allein. Diese kroch sehr zügig wieder aus dem Wasser und schluchzte. Sie fand auch dieses Mal keine Freunde.

Die Schlange zog weiter, bis sie eine Stadt erreichte. Sie musste sich erst einmal an den gepflasterten Boden, der sehr dreckig war, gewöhnen. Auch Natur gab es eher wenig und somit auch wenig Orte, an denen sie sich verstecken konnte. Sie schlängelte sich vorsichtig durch die Füße der Passanten und verschwand in einer Sackgasse. Dort schnappte sie Luft. Ein klackendes Geräusch jedoch störte ihre Pause. Sie drehte sich um. Das Geräusch wurde immer lauter und ein großes, vom Schatten verstecktes Wesen kam immer näher. Ihr Herz begann schneller zu klopfen. Der verdeckende Schatten des Wesens wurde immer kleiner und das Wesen war nun vollständig sichtbar. Es war ein hechelnder, fröhlicher Hund. Die Schlange wusste nicht, ob sie davonkriechen oder sich freuen sollte. Sie verwandelte sich schnell in einen ähnlich aussehenden Hund. Auch dem Hund schlug sie vor: „Du scheinst sehr abenteuerlustig zu sein. Willst du nicht dich mir anschließen? Wir können gemeinsam die ganze Welt bereisen.“ Der Hund aber hechelte weiter. „Da muss ich meine Besitzerin fragen“, antwortete er letztendlich. Dann trappelte er aus der Gasse heraus und die Schlange war so neugierig, dass ihr keine andere Wahl blieb, als ihm zu folgen. Sie hielten bei einem großen Einfamilienhaus an. „Das ist mein Haus“, strahlte der Hund vor Stolz. Er sprang über den Zaun und die Schlange folgte ihm etwas schlampig. Als sie in das Haus reinkamen, rannte der Hund mit wedelndem Schwanz zu einer Frau. Er winselte sie an, als ob er versuchte, mit ihr zu sprechen. Die Frau wirkte irritiert und bemerkte erst nach ein paar Sekunden den zweiten Hund. „Ach du meine Güte!“, jauchzte sie auf. Sie streichelte die Schlange in Hund-Form und war überrascht, dass dieser nicht weglief. Danach holte sie eine zweite Schüssel und die Hunde fraßen gemeinsam. Die Schlange musste sich erst einmal an den Geschmack des Hundefutters gewöhnen und würgte es hinunter. Sie gingen dann in den Garten, um den geworfenen Knochen wiederzuholen. Die Schlange war allerdings etwas verwirrt von diesem Spiel und nicht gerade begeistert. Die Besitzerin bemerkte das: „Du bist doch gar kein Hund, Streuner. Dein Schwanz wedelt nicht, du hechelst nicht und du willst den Knochen nicht holen.“ Die Schlange wusste genau, was jetzt passiert. Mit einem Puff verwandelte sie sich wieder in ihre wahre Gestalt. Die Frau schrie panisch auf: „Hilfe! Eine Schlange!“ Auch der Hund erschrak sich und fing an, die Schlange zu verfolgen, in der Hoffnung auf neue, leckere Beute. In lauter Panik schnappte die Frau sich ein Küchenmesser und warf dieses auf die Schlange. Doch zum Glück konnte die Schlange diesen ausweichen und sie schlängelte sich flott aus dem Haus. Aber auch auf den Straßen der Stadt war sie nicht sicher. Die Passanten wurden panisch und ängstlich und ein Kleinkind versuchte, die Schlange mit seinen dreckigen, verschmierten Händen zu packen. „Nichts wie weg von hier“, dachte sich die Schlange und machte sich schnell fort. Leider fand sie ein weiteres Mal keine Freunde.

Nun war die Schlange wirklich depressiv. Egal wie oft sie es versuchte, Freunde konnte sie nicht finden. Da versuchte sie, anders zu denken: „Vielleicht brauch ich ja auch keine Freunde. Ich kann ohnehin alleine überleben.“ Und somit schlängelte sie weiter. Ein paar Tage später kroch sie auf sehr trockenem Boden. Auch die Temperaturen waren sehr hoch. Sie fragte sich, wohin sie überhaupt zog, aber bevor sie diesen Gedanken aussprach, hörte sie den Schrei eines Adlers. Die Schlange blickte nach oben. „Diesmal verwandele ich mich nicht“, gab die Schlange auf. Der Adler flog im Sturzflug auf die Schlange zu und landete vor ihr. „Was macht denn eine Schlange wie du hier im trockenem Nirgendwo?“, fragte der Adler. Die Schlange erwiderte: „Ich bin auf einer Abenteuerreise. Alleine.“ Sie hatte genug vom Freunde finden und all dem Quatsch. „Verstehe.“ Der Adler schien interessiert, aber gefährlich zugleich. „Vielleicht möchtest du eine Begleitung?“, bot er der Schlange an. Sie konnte es kaum fassen. Jemand wollte sie wirklich begleiten? Die Schlange von Osterchede? Die Schlange zweifelte: „Das kann doch nicht sein. Ich bin doch die Schlange von Osterchede, meine Vorfahren haben alle Tiere vergiftet und-“ Der Adler unterbrach sie: „Na und? Das ist doch alles Vergangenheit. Außerdem warst du nicht einmal beteiligt.“ Die Schlange war sprachlos. Aber dennoch sehr froh. „Dann nehme ich das Angebot dankend an“, sie antwortete entschieden. Und so fand die Schlange ihren ersten Freund.

Die Abenteuer, die die beiden erlebten, waren gefährlich und furchteinflößend, aber zugleich lustig und aufregend. Sie untersuchten Höhlen, fraßen den Tieren die Beeren weg oder ärgerten auch Wanderer. Die Schlange fühlte sich glücklich wie nie zuvor. „Das ist genau das, was in meinem Leben gefehlt hat“, dachte sie. Sie kehrten wieder zum trockenen Zuhause des Adlers zurück. Völlig erschöpft, aber zufrieden, keuchte die Schlange: „Das war mal ein Abenteuer. Danke, Adler.“ Der Adler nickte, ohne einen Laut von sich zu geben. „Ich möchte dir noch etwas zeigen“, kündigte der Adler an. „Dann auf geht’s!“ Die Schlange hatte noch etwas Energie übrig. Der Adler führte sie zu einer Klippe. Es war abends und die Sonne ging unter. Nach einer Weile erreichten sie ihr Ziel, welches die perfekte Sicht hatte. Der Abendhimmel war atemberaubend. Die warmen Farbtöne wirkten beruhigend und erinnerten sie an ihrer Heimat. Die Schlange staunte: „Das ist so schön. Du bist echt der beste Freund, den man sich wünschen kann.“ Der Adler bedankte sich. „Du auch.“ Und damit begann dann wieder die Schlange zu plaudern, von all den Erlebnissen und Abenteuern, die sie erlebt hatten. Und auch von den Geschehnissen, bevor sie sich kennenlernten.

Doch plötzlich spürte die Schlange ein Stechen. Vor Schock vergaß sie, zu atmen. Sie drehte sich um, um herauszufinden, woher der Schmerz kam. Und dann wurde der Schmerz größer. Sie saß fest im Schnabel des Adlers. „Warum…tust du das?“, hauchte die Schlange mit zitternder Stimme. „Weil ich es tun muss.“ „Was?“ Sie konnte es immer noch nicht begreifen. „Jemand muss es tun“, erläuterte der Adler. „Du bist die Schlange von Osterchede. Du darfst nicht leben.“ „Aber… warum hast du dich dann mir angeschlossen?“, piepste die Schlange. Der Adler ging ins Detail: „Wir Tiere wissen, dass man solche Mörder wie ihr Schlangen nicht am Leben lassen kann. Aber gerade weil du so geschickt im Fliehen bist, habe ich mir überlegt, wie ich dich am einfachsten töten könnte. Und dann hörte ich von anderen Tieren, dass du Freunde suchtest. Den Rest kannst du dir dann erdenken.“ Die Schlange schluckte: „Die ganze Zeit hast du mit mir verbracht, nur um mich zu töten?“ Der Adler seufzte: „Ja, das habe ich. Das Ergebnis ist das, was zählt.“ Die Schlange schrie auf und spürte einen noch extremeren Schmerz. Der Adler erdrückte die Schlange fast mit seinem Schnabel. Mit letzter Kraft murmelte sie noch: „Hattest du denn nicht überlegt, ob ich vielleicht doch nicht ein Mörder bin?“ Der Adler verstummte kurz. Dann antwortete er schließlich seufzend: „Ich glaube nicht mehr an das Gute in Schlangen. Mein Vater war mit einer Schlange befreundet, jedoch wurde er von genau dieser getötet. Ich muss meine Familie rächen.“ Die Schlange wusste nicht, wie sie antworten sollte. Es schien, als sei ihr ganzes Leben umsonst gewesen. Als wäre sie geboren worden, nur um wieder getötet zu werden. Selbst die Magie des Mondes konnte ihr Schicksal nicht verändern. Aber ehe sie sich äußerte, wurde auch schon ihre Luft knapper. Sie fragte sich, ob sie vielleicht wirklich die Leben der anderen Tiere gestört hatte. Vielleicht war es auch etwas „Gutes“, sie zu töten. Dann, mit einem kräftigen Biss, wurde sie von dem Adler getötet. Der leblose Körper wurde dann von ihr verschlungen.

Ende.




Bald

F. K.

Wir wandern schon seit Stunden und an meine letzte warme Mahlzeit kann ich mich schon gar nicht mehr erinnern.

Der Boden unter meinen Füßen ist hart und jeder Schritt fühlt sich an, als wäre er mein letzter, bevor ich umkippe. Ich halte Mamas Hand so fest, dass meine Hand weh tut, trotzdem habe ich Angst sie loszulassen. Ich habe Angst Mama in der Menschenmenge zu verlieren. Eine ganze endlose Menge. Alle gehen in dieselbe Richtung, als gäbe es nur noch diesen einen Weg.

Ein älterer Mann sitzt am Straßenrand und atmet schwer. Seine Tasche liegt neben ihm, offen, halb leer. Niemand bleibt lange stehen. Wenn jemand fällt, helfen zwei, drei Menschen kurz, dann müssen sie weiter.

„Mama… warum gehen alle weg?“, frage ich.

Sie schaut nicht zurück. Ihre Stimme ist leise. „Weil wir müssen. Es ist nicht sicher hier.“

„Und wo ist sicher?“

Sie schweigt

(DROHNEN GERÄUSCHE ERTÖNEN)

Über uns dieses Summen wieder. Dann ein lauter Knall irgendwo in der Ferne. Der Boden vibriert leicht. Für einen Moment bleibt alles stehen. Erst klammern alle sich an ihren liebsten. Dann gehen alle schnell wieder weiter.

„Nicht stehen bleiben“, sagt Mama sofort und zieht mich weiter.

Ich sehe ein kleines Mädchen vor uns. Es trägt nur einen Schuh. Der andere fehlt. Es weint. Sie ist nicht die einzige. Überall hört man Menschen weinen, keuchen oder Gott um kraft Beten

„Mama… sie hat keinen Schuh.“

Mama schaut kurz hin. „Viele haben nichts mehr.“

„Warum?“

Sie beißt die zähne zusammen.

„Weil ihre Häuser weg sind.“

„Ist unseres auch weg?“ frage ich

Sie hält meine Hand fester als davor

„Ich weiß es nicht.“

Ein Stück weiter liegen Sachen auf dem Boden. Eine Matratze, ein Kinderhemd, Eine Spielzeugpuppe. Niemand hebt sie auf. Es gibt zu viel, was man zurücklassen musste.

Ich rieche Rauch in der Luft. Und Staub.

Doch mein hals ist mittlerweile trockener als die Luft, die ich einatme

„Mama, ich habe Durst.“ Sage ich leise

Sie öffnet die fast leere Flasche und schaut lange hinein, dann gibt sie sie mir.

Ich trinke nur ein paar Schlucke und reiche sie zurück.

Am Straßenrand sitzt eine Frau mit zwei kleinen Kindern. Beide schlafen halb, die Köpfe auf ihren Schoß gelegt. Die Frau starrt einfach nur nach vorne, ohne zu blinzeln.

„Sie schlafen?“, frage ich.

„Sie sind erschöpft“, sagt Mama.

„So wie wir?“

Sie antwortet nicht.

Weiter vorne schreit jemand. Nicht laut, eher verzweifelt. Ein Mann ruft Namen. Immer wieder denselben. Niemand antwortet ihm.

„Er sucht seine Familie“, sagt Mama leise, ohne dass ich gefragt habe.

Viele Leute hier suchen Jemanden.

Ich spüre wie meine Brust sich zusammenzieht und das Atmen schwerer wird

Wir laufen weiter.

Später setzen sich viele einfach auf den Boden, wo sie stehen. Nicht weil sie angekommen sind, sondern weil sie nicht mehr können. Manche halten ihre Köpfe in den Händen. Manche starren nur ins nichts.

„Wir machen kurz Pause“, sagt Mama.

Wir setzen uns an eine Wand, die noch halbwegs stabil ist. Ich lehne mich an sie.

„Mama… wann hört das auf?“

Sie schaut mich erschöpften Blickes an „Ich weiß es nicht.“

Ein lautes Geräusch irgendwo in der Ferne. Ich zucke zusammen.

Mama zieht mich sofort näher. Ihre Hand zittert ein wenig.

„Früher hatten wir ein Zuhause“, sage ich leise.

Sie schließt kurz die Augen. „Ich weiß.“

„Und jetzt?“

Sie öffnet sie wieder. „Jetzt haben wir uns.“

Ich sehe sie an, obwohl Ich nicht alles verstehe. Aber ich sehe, dass sie kämpft, um nicht zusammenzubrechen.

Um uns herum schlafen Menschen auf dem Boden. Manche ohne Decke. Manche ohne Schuhe. Manche ohne alles, außer dem, was sie noch tragen konnten.

Ein letztes Mal schaue ich sie an und frage ,,wann hört das alles auf Mama?“

Sie flüstert mit gesenktem Blick, Bald mein Liebes …Bald“

Hintergrund: Diese Kurzgeschichte fängt die Erlebnisse ein, die laut UN-Berichten Hunderttausende Kinder im Gazastreifen teilen. Die ständige Präsenz von Drohnen, die Zerstörung ganzer Wohnviertel und die Flucht in überfüllte Notunterkünfte sind keine Erfindungen, sondern bittere Realität. Der Text soll jenen eine Stimme geben, deren Alltag von Angst und Ungewissheit geprägt ist, während sie auf ein „Bald“ warten, das oft unerreichbar scheint.




Slams

Jella Westdörp

Ein Mädchen

„Du rennst ja, wie ein Mädchen.“

Der Satz bleibt hängen.

Nicht laut, eher wie ein Echo,

aber was heißt das überhaupt?

Sie denkt daran, wie oft sie das gehört hat.

Wie ein Mädchen schreien.

Wie ein Mädchen kämpfen.

Wie ein Mädchen laufen.

Früher klang das immer wie eine Kleinigkeit.

Wie ein Fehler.

Aber jetzt dreht sie die Worte langsam um, und kann sehen:

„Schreien, wie ein Mädchen.“

Vielleicht bedeutet das gar nicht schrill oder peinlich.

Vielleicht heißt es, so laut zu sein, dass es keiner mehr überhören

kann.So laut, dass selbst die eigenen Zweifel kurz still werden.

„Kämpfen, wie ein Mädchen.“

Vielleicht bedeutet das gar nicht schwach zu sein.

Vielleicht ist es genau das Gegenteil.

Weitermachen, auch wenn man längst müde ist.

Nicht aufgeben. Für sich selbst einstehen, auch wenn niemand

zusieht und das, bis man sein Ziel erreicht.

„Laufen, wie ein Mädchen laufen.“

Vielleicht bedeutet das gar nicht langsam zu sein.

Vielleicht bedeutet es, alles zu geben.

Weiterzugehen, selbst wenn es schwer wird.

Nicht stehen zu bleiben – egal warum.

Sie sagt nichts.

Sie bewegt sich nicht.

Aber in ihrem Kopf verändert sich etwas.

„Wie ein Mädchen“, denkt sie.

Und diesmal klingt es nicht mehr wie eine Beleidigung.

150 Wörter

Diese Text hat 150 Wörter.

150 Wörter, um etwas Großes zu erzählen,

etwas wirklich Wichtiges,

etwas mit einer Lehre.

Aber was erzählt man schon,

wenn die Zeit knapp ist

und die Wörter noch knapper?

Jetzt bleiben mir noch 112 Wörter.

Und ich habe noch gar nichts gesagt.

Noch nichts, was bleibt.

Noch nichts, was sich festsetzt zwischen Herz und Kopf.

Was zum Nachdenken anregt und im Gedächtnis bleibt.

Also greife ich nach dem,

was leicht ist,

was hängen bleibt,

was man weitererzählt:

Zum Beispiel schenken Pinguine ihren Partnern Steine.

Du kannst nicht summen, wenn du dir die Nase zuhältst.

Oktopusse haben 3 Herzen

Und Haie existierten lange vor Bäumen.

Klare Wahrheiten.

Kuriose Fakten.

Verhindern stille.

Aber sie verändern nichts.

Und jetzt bleiben mir nur noch 20 Wörter,

um zu sagen, was wirklich wichtig ist.

Und wir alle wissen natürlich, was wirklich wichtig ist:

Und das ist…

Eine bunte Welt

Bunte Häuser aus Kissen, Drachen aus Decken, ganze Städte aus Papier.

Helden fliegen durch die Luft, retten das Unmögliche, lachen laut, wenn das Herz schwer ist.

Sie träumen von Pippi Langstrumpf, die stärker ist als jede Regel, die mutig genug, ist ihr eigenes Leben zu leben, und die trotzdem das Herz am richtigen Fleck hat.

Denn sogar Pippi Langstrumpf hat schon das Jugendamt aus ihrem Haus getragen, weil sie ihre eigene Welt gemacht hat und Potenziale gesehen hat, die niemand sonst sah.

Oder sie denken an Harry Potter, der gegen die Erwachsenen kämpft, die nicht sehen, wie viel Mut und Licht in ihm steckt. Oder an Matilda, die mit ihren Gedanken Berge versetzen kann, während Erwachsene ihr nicht glauben wollen.

„So geht das nicht.“

„Das ist Quatsch.“

„Komm, mach etwas Vernünftiges.“

Und langsam, manchmal ohne es zu merken, bröckeln die Farben.

Die Drachen verlieren ihre Flügel.

Die Helden stehen still.

Die Träume werden klein, angepasst, lautlos.

Aber Kinder halten fest.

Sie zeichnen weiter, lachen weiter, denken weiter.

Sie erinnern sich an die Helden, die ihnen gezeigt haben: Wenn du deine eigene Welt baust, bist du nie klein, nie zu viel oder zu wenig.

Und vielleicht, nur vielleicht ist genau das, was Erwachsene nicht verstehen: Dass diese Welten, die so bunt und wild sind, die Orte sind, an denen Potenziale wachsen.

Dass Träume, die niemand ernst nimmt, manchmal die einzigen sind, die ein Kind wirklich stark machen, die sie wachsen lassen.

Aber Kinder wissen das.

Sie sehen, dass Pippi Langstrumpf nicht einfach nur Quatsch macht.

Sie sehen, dass Matilda schlauer ist als jede Regel.

Sie sehen, dass Harry Potter sie lehrt, mutig zu sein, egal wie sehr Erwachsene alles zerstören wollen.

Und sie hoffen immer, dass ihnen jemand zuhört.

Funken und Flammen

Manchmal klein, fast unsichtbar, ein Funke zwischen zwei Menschen.

Und dann plötzlich: ein Flammensturm, der alles durchdringt.

Freundschaft kann wärmen,

sie kann Licht geben, sie kann Mut schenken und stärker machen als jede Angst.

Sie kann dich tragen, wenn die Welt dich niederdrückt.

Wenn du fällst, greift sie nach deiner Hand und zieht dich hoch.

Aber Freundschaft kann auch zerstören.

Sie ist nicht immer sanft.

Sie kann dir so nah sein, dass sie dich zerreißt, wenn sie wütet.

Wenn Worte wie Messer fliegen, wenn Erwartungen zu Ketten werden.

Sie kann dich hochheben – und dann fallen lassen.

Jede Enttäuschung, jeder Streit, jede kleine Lüge kann alles zum Einsturz bringen, was du erbaut hast.

Sie kann Herzen zerbrechen, Vertrauen pulverisieren und das, was du für unzerstörbar gehalten hast, in Staub verwandeln.

Und doch…

Kann niemand auf der Welt so viel geben wie Freundschaft.

Niemand kann dich so stark fühlen lassen, so verstanden, so lebendig.

Wenn alles andere wegfällt, wenn Angst, Zweifel und Wut dich umgeben,

ist Freundschaft der Ort, an dem du noch atmen kannst,

an dem du noch lachen kannst, an dem du dich fühlst, als würdest

du fliegen.

Freundschaft ist Macht.

Sie kann dich zerstören.

Sie kann alles zerstören.

Aber sie kann dich auch retten.

Und wenn sie gelingt, wenn sie echt ist, dann gibt es nichts auf

der Welt, das stärker, heller und schöner ist.

Für Immer

Für immer kann meist nur Erinnerung sein.

Wir halten unsere Hände, lachen laut, spüren den Moment, als

würde er nie vergehen.

Die Sonne fällt auf die Haut, das Lachen hallt in unseren Köpfen,

die Zeit bleibt stehen und alles scheint unendlich.

Doch irgendwann zieht die Zeit vorbei, leise und unaufhaltsam.

Die Gesichter verändern sich, die Stimmen verklingen, die Wärme zieht sich zurück.

Manchmal versuchen wir, die Augenblicke festzuhalten, Bilder

einzufrieren, Worte auf Papier zu bannen.

Aber Erinnerung ist kein Foto.

Erinnerung ist das Echo eines Lachens, das noch im Herzen gespeichert ist.

Es ist die Berührung, die niemand sonst spürt.

Das Gefühl, das selbst nach Jahren noch da ist, wenn alles andere verblasst.

Wir verlieren Menschen, wir verlieren Räume, wir verlieren Momente, von denen wir dachten, sie würden nie enden.

Und manchmal fühlt es sich an wie ein Bruch,

ein Loch, das niemand füllen kann.

Doch die Wahrheit ist: Es ist nicht weg.

Es lebt weiter – in uns, in kleinen Details, in den Gedanken, die wir wiederholen, in den Geschichten, die wir weitererzählen.

Die Erinnerung ist das Einzige, was für immer bleiben kann.

Die Freude, die wir empfanden. Die Wut, die in uns brannte.

Die Liebe, die wir teilten.

Sie kann stärker sein als jede Gegenwart, intensiver als jede Zeit, die uns genommen wurde.

Denn für immer ist nicht jetzt.

Aber in uns kann alles für immer sein.

Und manchmal ist das alles, was wir brauchen, um stark zu bleiben.

Nicht das Festhalten, nicht das Aufbewahren.

Sondern das Tragen.

Das Wissen, dass wir etwas in uns haben, dass uns niemand nehmen kann.

Denn das wahre „Für Immer“ liegt nicht in der Welt, nicht in den Händen anderer, nicht in Momenten, die vergehen.

Es liegt in uns.

Leise, beständig, unzerstörbar.

Und das ist mehr, als das Jetzt uns je geben könnte.

Lebensbild

Wir malen unser Leben, jeden Tag.

Nicht mit großem Pinsel, nicht mit dramatischen Farben,

sondern leise, fast nebenbei -

mit dem ersten Gedanken am Morgen und dem letzten, vor dem schlafen.

Mit dem „Ich bleib noch kurz liegen“

oder dem „Ich steh jetzt auf“.

Mit dem „Ich schreib später zurück“

oder dem „Ich mach es jetzt einfach“.

Jede Entscheidung ist ein Strich auf einer Leinwand, die wir gestalten.

Manchmal klar und sichtbar, manchmal kaum mehr als ein Hauch – aber nichts davon verschwindet, nichts davon ist egal.

Wir glauben oft, wir würden einfach nur durch den Tag gehen.

Doch in Wahrheit gestalten wir ihn,

Mit unseren Farben auf unserer Leinwand.

Und nicht nur den einen Tag.

Sondern das Kunstwerk, was daraus wird.

Denn aus vielen kleinen Entscheidungen entsteht irgendwann

etwas, das größer ist als wir im Moment erkennen können.

Ein Muster.

Eine Richtung.

Ein Kunstwerk.

Und meistens merken wir das erst, wenn wir Abstand bekommen.

Wenn wir zurückschauen und plötzlich sehen,

dass es nie dieser eine große Moment war, auf den man gewartet hat,

sondern all die kleinen, unscheinbaren.

Das, was wir „egal“ genannt haben.

Das, was wir „nur kurz“ genannt haben.

Das, was wir immer wieder gewählt haben, ohne ihm viel Bedeutung zu geben.

Und genau da liegt die Wahrheit:

Wir malen ständig.

Auch dann, wenn wir glauben, wir würden nur warten.

Auch dann, wenn wir denken, es passiert nichts.

Denn selbst das Zögern hat eine Form.

Selbst das Weglassen hinterlässt einen Strich.

Selbst das „Nicht-Entscheiden“ ist eine Entscheidung.

Und niemand sonst hält den Pinsel für unser Lebensbild.

Nur wir, ganz alleine.

Wachstumsschmerz

Ich wollte immer größer sein.

Nicht nur ein bisschen, ich wollte raus aus diesem „Du bist noch

zu klein“,

raus aus Regeln und frühen Schlafenszeiten.

Ich wollte Entscheidungen treffen,

mein eigenes Leben führen,

endlich ich sein.

Und jetzt?

Jetzt steh ich hier und denk mir:

Warum hat mir niemand gesagt,

dass „älter werden“ nicht heißt, dass alles leichter wird –

sondern nur alles auf eigenen Schultern zu tragen?

Früher war die Welt riesig, aber irgendwie weich.

Fehler waren nur Geschichten für später,

Tränen trockneten schnell,

und morgen war einfach… ein neuer Tag.

Heute ist morgen ein Termin.

Ein Druck.

Eine Erwartung.

Heute ist „Was willst du werden?“

kein Spiel mehr –

sondern eine Frage,

die sich anfühlt wie eine Deadline.

Und ich?

Ich weiß es nicht.

Ich tu nur so.

Denn ich habe noch keine Erfahrung im „groß“ sein.

Das ist dieser Wachstumsschmerz, von dem keiner redet.

Nicht die Knochen, die ziehen –

sondern das Herz,

das merkt,

dass es plötzlich mehr tragen muss,

als es je gelernt hat.

Es ist dieses leise Vermissen

von einer Version von mir,

die noch nicht wusste,

wie kompliziert alles wird.

Und gleichzeitig dieses Gefühl:

Du darfst nicht stehen bleiben.

Du musst weiter.

Du musst funktionieren.

Also wachse ich.

Auch wenn es weh tut.

Auch wenn ich manchmal lieber zurück würde

zu einem Ich,

das noch nicht wusste,

wie laut Zweifel sein können.

Ich wachse.

Nicht, weil ich bereit bin –

sondern weil das Leben nicht wartet.

Und vielleicht ist genau das

dieses Erwachsenwerden:

Zu lernen, weiterzugehen,

während etwas in dir sagt:

„Ich weiß es nicht, aber ich vermisse, wie leicht alles mal war.“

Noch ich?

Eine Tochter

Eine Schwester

Eine Freundin

All das bin ich

Eine Tochter –

die versteht, die zuhört, die stark ist,

auch wenn sie das manchmal gar nicht sein will.

Eine Schwester –

Vielleicht ein Vorbild,

oder einfach jemand, der funktionieren soll,

weil die Kleineren nach oben schauen.

Eine Schülerin –

Noten, Leistung, Zukunft in Zahlen gepresst,

bewertet, verglichen, eingeordnet,

als wäre das ICH messbar.

Eine Freundin –

die da ist, die auffängt,

die lacht, auch wenn ihr nicht danach ist,

die sagt „alles gut“,

damit es für alle anderen leichter ist.

Ich bin das, was gebraucht wird –

in dem Moment,

in der Situation,

für die Menschen um mich herum.

Mal die, die zuhört,

mal die, die stark bleibt,

mal die, die funktioniert,

die mitzieht,

die abliefert,

die da ist.

Und irgendwie kann ich das auch alles.

Irgendwie wachse ich da rein.

In jede Rolle ein bisschen mehr,

mit jeder Erwartung ein bisschen weiter.

Aber genau da fängt es an, schwer zu werden.

Weil jede Rolle etwas will.

Ein bisschen mehr Geduld.

Ein bisschen mehr Stärke.

Ein bisschen mehr Sicherheit,

als man vielleicht gerade wirklich fühlt.

Und man gibt das.

Immer wieder.

Weil es sich richtig anfühlt,

weil man niemanden enttäuschen will,

weil man selbst auch diesem Bild entsprechen möchte.

Aber irgendwann merkt man:

Es ist viel.

Nicht unbedingt schlecht –

nur viel.

Weil man sich aufteilt.

In Versionen von sich selbst,

die alle gleichzeitig existieren sollen,

alle gleichzeitig funktionieren sollen.

Und dann steht man da,

nicht verloren,

nicht traurig,

sondern einfach… kurz still.

Und frag sich:

Wer bin ich eigentlich,

wenn gerade niemand etwas von mir braucht?

Wenn ich nichts erfüllen muss,

nichts beweisen,

nichts halten?

Wer bin ich,

wenn ich einfach nur da bin?

Und vielleicht ist die Antwort

gar nichts Großes.

Vielleicht ist man dann nicht plötzlich

eine ganz neue Version von sich.

Vielleicht ist man einfach…

alles davon,

nur ohne Druck.

Nicht perfekt.

Nicht immer stark.

Nicht immer sicher.

Aber genug.

Und vielleicht geht es genau darum:

nicht weniger Rollen zu haben –

sondern sich selbst darin

nicht zu verlieren.

Sondern irgendwo zwischen all dem

einen Platz zu lassen,

an dem man nicht funktionieren muss.

Sondern einfach sein darf.




Zwischen Stolz und Schatten

Ajla Redzic

Aurelia

Als ich an diesem schönen sommerlichen Morgen aus meinem Fenster blickte, verspürte ich dieses kleine Kribbeln der Vorfreude in meinem Bauch, jedoch auch den stechenden Schmerz in den Rippen, so wie jedes Jahr. Jedes Jahr um dieselbe Jahreszeit. Immer am Ende des Julis erkannte ich, dass ich die Sommerferien hätte mehr genießen sollen. Jede Sekunde dankbar dafür zu sein, dass ich in meinem eigenen Bett schlafe. Meinen eigenen Fernseher habe und vor allem meine Ruhe habe.

Ich ging von meinem Fenster weg und strich über meine Kissen, die auf meinem Fensterbrett lagen. Traurig schaute ich zu meiner gemütlichen Leseecke unter meinem Fenster, da ich wusste, dass ich bis zum Winter meinen Lieblingsplatz nicht mehr sehen werde.

Ich nahm meine graue Strickjacke mit dem Wappen meiner Schule und zog sie mir über mein dunkelblaues Top. Den karierten Schulrock hatte ich schon an, wobei mir immer ein Schwall Wut Aufstieg, wenn ich an all die Schulregeln denken muss. Meine Schule legt großen Wert darauf, dass wir alle die gleiche Schuluniform tragen, da diese Geste eine Art Verantwortung zeigt und die Tradition unseres Internats widerspiegelt. Das Internat, in dem ich seit sieben Jahre lerne und auch wohne. Für viele hört es sich wundervoll an auf einem Internat zu wohnen und mit seinen besten Freunden jede Sekunde zu verbringen. Natürlich liebe ich dieses Teil meines Alltags, doch vergisst man oft die Schattenseiten eines ständigen engen zusammen Lebens. Das Heimweh, das man hat oder die Eltern, die einem fehlen. All das ist manchmal wirklich schwer. Doch solange ich mir noch die Laune verderbe, richtete ich meinen Blick zu meinem Spiegel, wo ich nochmal schnell mein Aussehen überprüfte. Mit einem zufriedenen Blick, den ich mir selbst zuwandte, nahm ich meinen Koffer und ging aus meinem Zimmer.

,,Aurelia Schatz hast du alles?“ fragte die hübsche Frau mit braunen kurzen Haaren und den schönsten grün- braunen Augen, die ich in meinem Leben je gesehen habe. Viele sagen ich bin das Ebenbild meiner Mutter und trotzt unseren Altersunterschied sahen wir eher aus wie Schwestern als wie Mutter und Tochter. ,, Ja Mama ich habe alles, ich wollte nur noch mein neues Buch mitnehme.“ Ich ging in unsere Bibliothek, welcher der zweit schönste Ort in unserem Anwesen ist. Jedes Mal, wenn ich in den Raum komme, strahle ich über das ganze Gesicht, da ich schon immer eine Schwäche für Bücher empfunden habe. Auch wenn ich schon jedes Buch hier mindestens zweimal durchgelesen habe, könnte ich den ganzen Tag in dem schönen Leder Ohrensessel sitzen und die Bücher nochmal lesen. Was ich auch zugegeben jeden Tag in meinen Ferien getan habe, jedoch an unserem Pool wo ich immer entscheiden konnte, ob ich lesen, schwimmen oder mich sonnen wollte. Wie sehr ich doch die Sommerferien dieses Jahr geliebt habe.

,,Prinzessin, wir wollen langsam losfahren.“ Hörte ich meinen Papa schon rufen, und musste schmunzeln, als ich den Spitznamen hörte, mit dem er mich schon seitdem ich denken kann, nannte. ,, Bin auf dem Weg Papa.“

Mit einem kleinen Seufzer ging ich aus der Bibliothek und in Richtung Haustür. Ich verabschiedete mich schnell von allen Bediensteten, die bei uns im Haus angestellt waren und ging zu meinen Eltern, die mit meinen insgesamt neun Koffern auf mich warteten. ,,So ich bin bereit, wir können losfahren“.

Aurelia

Als ich die große Eingangshalle des Internats betrat, verspürte ich wieder das warme Gefühl des zuhause seins. Auch wenn ich manchmal die Schule verachte und die ganzen strengen Regeln, bin ich doch immer wieder glücklich nach den schönen Ferien wieder in meinen Alltag zu kommen. Als ich mich von meinen Eltern verabschiedet hatte, sind mir zwar die Tränen der Trauer kommen, aber sie wurden nach dem Wiedersehen mit meiner besten Freundin Ellain durch Tränen der Freude ausgetauscht, da ich sie die ganzen sechs Wochen nicht in meine Arme schließen konnte, da sie am anderen Ende des Landes wohnt. ,,Oh mein Gott Auri, ich habe dich so vermisst. Wow, du siehst so schön braun aus und sag mal hast du über die Ferien abgenommen? Du siehst ja mal Mega Hammer fantastisch aus!“ ich musste lächeln, da meine beste Freundin kaum Luft geholt hatte bei ihren Sätzen. Jedoch musste ich über ihre Worte noch den ganzen Nachmittag nachdenken, da ich über die Ferien wirklich ganze zehn Kilo abgenommen habe. Ich habe mich zwar wohl in meinem Körper gefühlt jedoch konnte ich mich manchmal nicht ohne einen Seufzer im Spiegel betrachten und denken, dass ich wirklich 100% schön bin. Dieser Gedanke ist wirklich doof gewesen, was mir meine Eltern auch erklärt haben, da sie sich so viel um mich sorgen, vor allem, weil ich ihr einziges Kind bin.

Ich schob den Gedanken trotzdem weg und ging mit Ellain in den großen Gemeinschaftsraum der Schüler ab der achten Klasse. Es war jedoch eher ein Saal mit schönen Gemälden an den Wänden. Es sah aus wie ein Museum und nicht wie eine normale Schule. Jedoch kann man sagen, dass meine Schule wirklich keine normale Schule ist, sondern eher außergewöhnlich. Auf dieses Internat gehen nur die Kinder von wohlhabenden Eltern, die wirklich großen Wert darauflegen, dass ihre Kinder in ihre Fußstapfen treten und ihr Erbe nicht sinnlos ausgeben, sondern aus ihren Geschäften und Firmen ein noch größeres Imperium erschaffen.

Meinen Eltern war das natürlich auch wichtig, jedoch legten sie aber viel mehr Wert auf meine Bildung und darauf, dass ich in der Zukunft das mache, was mir Spaß macht. Ich wusste schon sehr früh, dass ich auf kreative Ebene ein sehr großes Talent habe. Sei es Kunst, Musik oder im sportlichen Bereich. Ich war in fast allen Sachen ein Natur Talent. Selbstverständlich ist mir bewusst, dass das ein bisschen weit hergeholt ist, jedoch mag ich es auch manchmal selber mir gut zuzusprechen, weil ich somit meine anderen Probleme in den Schatten stelle, um mich davor zu drücken weiter darüber nachzudenken.

Ellain und ich sahen auch andere Freunde von uns mit denen wir uns nur kurz über den Sommer unterhielten, jedoch auch nach einigen Minuten gegangen sind, um uns auf unser Zimmer zu verkriechen. Wir gingen die große Treppe hinauf die in vier Richtungen ging. Die Treppe wurde in zwei untere Stockwerke aufgeteilt und in zwei obere Stockwerke. Die Treppe, die nach rechts in dem ersten Stockwerk führte, war für die Schüler, die einen biologischen Schwerpunkt in der Schule haben. Die Treppe, die links ins untere Stockwerk führte, war für die Schüler, die einen sportlichen Schwerpunkt haben. Und die oberen zwei Stockwerke waren für die Kunst und sprachlichen Schwerpunkte. Die Schüler konnten ab dem achten Schuljahr frei wählen in welchen Schlafsälen sie ihr Zimmer haben und somit auch welchen schulischen Schwerpunkt sie die nächsten sechs Jahre belegen werden.

Für mich war diese Entscheidung damals sehr leicht. Natürlich wählte ich das, was mir am meisten Spaß macht. In egal welchem Bereich machte mir die Kunst spaß, genauso wie Ellain. Meine beste Freundin und Zimmernachbarin hatte schon immer eine wunderschöne Stimme und möchte in der Zukunft ganz groß rauskommen. Auch wenn ich die Musik total faszinierend finde, hatte ich schon immer eine große Zuneigung zu den berühmtesten Malern der damaligen Zeit. Die Geschichte, die sich hinter den Gesichtern der Ölgemälde befinden, sprechen viel mehr als man sich vorstellen könnte.

Ich hatte zwar auch ein großes Interesse an dem sportlichen Schwerpunkt, jedoch dachte ich, dass die Kunst mir besser gelingen wird. Und dies erwies sich auch als Wahrheit, denn ich bin jedem Fach Klassenbeste. Auch in den Fächern bei denen in keinen Schwerpunkt habe. Darauf bin ich mit am meisten Stolz, da mir was die Schulischen Tätigkeiten niemand das Wasser reichen kann. Außer einer. Ein einziger Mensch, den ich seit unserem ersten gemeinsamen Schuljahr in der fünften Klasse für mein Leben verabscheue.

Dario Jonah Nox.

Ich versuchte den Gedanken an den Mädchenschwarm der gesamten Schule zu verdrängen, da ich die Befürchtung hatte, dass mir mein Frühstück sonst noch hochkommen könnte. „Aurelia, hallo! Ich rede mit dir schon die ganze Zeit. Der Schlüssel passt nicht in unser Zimmer.“ Erschrocken blinzelte ich als Ellain mich fast mit ihrer Hand im Gesicht getroffen hatte. „Meine Güte, ich habe nur kurz über etwas nachgedacht.“ Antwortete ich mit einem leichten lächeln auf dem Gesicht. „Gut das kannst du mir gerne später erzählen, der Schlüssel passt aber trotzdem immer noch nicht in das Schloss. Das kann doch nicht sein, haben die die Schlösser über die Ferien ausgetauscht?“ Doch nachdem ich auch nochmal versucht habe die Tür zu unserem Zimmer zu öffnen in dem Ellain und ich schon seit fast fünf Jahren gemeinsam schlafen öffnete sie sich. Doch nicht von allein oder durch die Hilfe des Schlüssels. Nein, ein kleines Mädchen mit blonden langen Zöpfen öffnete ganz verängstigt die Tür. ,,Ehm, kann ich euch weiterhelfen?“ „Du bist in unserem Zimmer!“ entgegnete Ellain ihr. In den Augen des Mädchens glänzten schon Tränen. „Aber am Schwarzen Brett stand mein Name neben diesem Zimmer. Ich sollte in das Zimmer 146.“ Wütend sah meine beste Freundin mich an. Wir gingen nach einer kurzen Entschuldigung wieder runter in den Gemeinschaftsraum zu dem schwarzen Brett, wo wir mit einem entsetzen Blick auf unseren Namen und unsere neuen Zimmernummern schauten. Wir waren von all unseren Freunden getrennt und mussten am Ende des Ganges in ein Zimmer. Niemand zuvor war in diesem Zimmer. Bis jetzt dachten wir alle, dass dieser Raum eine Abstellkammer wäre.

Als wir jedoch vor der Tür standen und unser Schlüssel, der normalerweise in das Zimmer 149 gepasst hatte, plötzlich in das Zimmer 181 passte waren wir erstaunt und verwirrt zugleich, wieso uns die Lehreraufsicht nicht in Kenntnis gesetzt hat, dass wir einen Zimmer Wechsel hatten. Als sie uns den Schlüssel gegeben hat, meinte sie nur dass wir die zeit genießen sollen.

Ellain ging als erstes rein und blieb abrupt stehen. „Was ist denn jetzt schon wieder los Ellain, ich komme gar nicht durch die Tür, dein Koffer steht nämlich im We..“ ich konnte meinen Satz kaum beenden, da ich sprachlos von dem Anblick meines neuen Zimmers war. Es war nämlich kein Zimmer. Es war eine gesamte Wohnung. Ein riesiges Wohnzimmer mit den flauschigsten Kissen, die ich je gesehen habe und zwei riesige Zimmer, die auf Ellains und meinen Geschmack abgestimmt waren. Meine Mitbewohnerin hatte ein riesiges piano in der Mitte des Raumes stehen und ich hatte einen riesigen Schrank und ein riesiges Atelier mit den schönsten Kunst Sachen, die ich je gesehen habe. Auf dem Tisch war zudem eine Nähmaschine, die ich schon erkannte, da ich wusste, dass sie bereits meine war. Ich ging zu ihr hin, da ich erkannte, dass eine kleine Notiz dran war.

„wir hoffen, dass ihr zwei die schönsten

Zwei Schuljahre eures Lebens haben werdet“

Liebe Grüße

Die Jones und Feltheads

Aurelia

Nachdem Ellain und ich mit unseren Eltern telefoniert hatten und ihnen gesagt haben, dass das viel zu viel sei, haben wir eingesehen, dass wir in unsere letzen zwei Schuljahren in dem schönsten Zimmer der gesamten Schule leben werden. Natürlich waren wir sehr glücklich darüber, aber ich hatte auch Angst, was die anderen davon halten werden. Ellain konnte schon immer gut mit anderen Menschen umgehen und war sehr extrovertiert. Ich hingegen machte mir viel zu viele Gedanken darüber, wie jemand von mir denkt. Meine beste Freundin kam daher immer besser bei anderen Leuten an als ich, da ich nie das Gefühl hatte, genauso interessant zu sein wie sie. Manchmal war ich neidisch auf Ellain, da sie in jeder Situation lachen konnte egal ob es lustig oder eher komisch war.

„Was meinst du soll ich meine Geige so schön über meinem Schmiktisch aufhängen?“ hörte ich sie rufen. Ich war in großer Hektik, da ich mein neues Buch von meinen Eltern nicht fand und schrie Ellain nur ein kurzes „Ja sieht gut aus“ zurück.

Ich suchte in allen Ecken des großen Gemeinschaftsraumes nach meinem Buch, doch fand ich es nicht. Das Einzige, was ich sah, war eine große Gruppe mit Jungs, die sich um das schwarze Brett versammelten. Ich erkannte einen mittel großen Jungen mit dunkelbraunen Haaren der mir ein lächeln zu schenkte. Ich ging auf ihn zu, um ihm hallo zu sagen, doch auf einmal spürte ich den aufgestauten hass wieder in mir. Ich wollte eigentlich zu Luan, meinem Sitznachbar in Mathe, um zu fragen, ob er mein Buch gesehen hätte. Doch als ich näherkam, gingen einige Jungs weg und ich konnte genau sehen, wer vor dem Brett stand.

Dario.

„Die ehemalige Frau von Picasso. Wem könnte dieses Buch wohl gehören? Wahrscheinlich dem Teufel der Schule.“ Redete der halb Italiener laut. Er redete so laut, dass ich befürchtete, dass das ganze Land, nein selbst Picasso gehört hat‘, wie er selbst mein Buch verachtete. Wir hassten einander. Wir hassten uns so sehr, dass wir selbst von den Besitztümern des jeweils anderen die Wut in uns spürten. Es ist keine Rivalität mehr zwischen den zwei besten Schülern des gesamten Jahrganges, es ist eine Rivalität die so viel mehr Emotionen beinhaltet.

Dario konnte schon immer gut seine Meinung offen und laut der ganzen Welt offenbaren, ich hingegen konnte sowas nie. Ich habe mich noch nie getraut. Doch als der damals noch 12-jährige halb Italiener mich als ,,hässliche Streberin“ betitelt hat kam ich das erste Mal in dem wunderschönen Genuss einen Menschen zu beleidigen den ich nicht ausstehen konnte. Natürlich beleidige ich nicht einfach Menschen, wenn sie etwas Fragwürdiges sagen, aber Darios Verhalten hat mir noch nie gefallen. Mit die Jahre sind wir größer und schlagfertiger geworden. Doch haben wir beide uns auch vom äußerlichen her verändert.

Auf einmal sah ich diesen Jungen. Als alle Menschen zur Seite gingen sah ich Dario nach sechs Wochen wieder. Mir war auf einmal der hals zu geschnürt. Er hatte sich verändert. Nach den Ferien sah er nicht nur viel brauner aus, sondern er wirkte auch viel größer. Dario Nox, der Erbe eines Millionärs hatte irgendwas gemacht, dass mein Herz einen kleinen Sprung empfand.

Ich erschrak an diesen Gedanken. Mir gefiel es ganz und gar nicht, dass ich meine Schul Rivalen auf einmal ein bisschen so ansah, wie alle anderen Mädchen in unserer Schule. Jeder wollte seine Aufmerksamkeit auf eine romantische ebene. Ich wollte auch seine Aufmerksamkeit, aber nicht um ihn von meinen langen hellbraunen Haaren, oder meinen Ozean blauen Augen zu beeindrucken. Nein, ich wollte ihm zeigen, dass ich viel ambitionierter bin als er.

Ich erschrak aber auch von meiner Reaktion, nachdem ich seinen abwertenden Kommentar über mein Buch und über mich gehört hatte. Mir kam nichts über die Lippen. Kein einziges Wort. Und das frustrierte mich. Es frustrierte mich so sehr, dass ich auf ihn zuging und ihn an das Brett geschubst habe, dass ein leiser Fluch über seine Lippen huschte. Ich nahm ihm das Buch aus der Hand und drehte mich so entschlossen um, dass meine langen Haare ihm ins Gesicht gekommen waren. Die anderen Jungs, die zuvor noch über Darios Witz gelacht haben, waren für eine kurze Zeit still, bis sie wieder anfingen zu lachen. Ich wusste jedoch nicht, ob sie über Dario lachten, der immer noch wie gefesselt an dem schwarzen Brett sich anlehnte, oder wegen meinem dramatischen Abgang. Doch das erste Mal in meinem Leben war mir egal, was andere Leute von mir halten. Dieses Jahr werde ich selbstbewusster und lasse mich nicht mehr von meinem Rivalen klein reden.

Dario

Viele vermissen die Ferien gleich am ersten Schultag wieder. Das lange Ausschlafen, jeden Tag nichts tun und sich dabei nicht schlecht fühlen und jedes Wochenende gibt es tolle Events. Ich war da aber anderer Meinung. Seit dem ersten Ferientag, habe ich das Internat vermisst, auf das mein Vater mich schickt. In den Berichten, die über meine Familie und die Firma stehen werden, wir gelobt für unsere Anstrengung und unsere gute Bindung zueinander. Doch hinter den Kulissen sieht alles ganz anders aus. Es wird geschrieben was ein schreckliches Schicksal mein Vater und ich erlitten, ab dem Tag, an dem meine Mutter verstarb. Teilweise hatten die Medien auch recht damit. Ich erlitt seit dem Todestag meiner Mutter mehrere Panik Attacken und kam überhaupt nicht mit dem plötzlichen Verlust meiner geliebten Mama klar. An dem Tag, seit sie ihren Autounfall hatte, konnte ich nicht mehr wirklich lächeln. Entweder war es ein erzwungenes Lächeln oder ein einstudiertes. Doch jede Liebe, die ich bis dahin empfand, verschwand an dem Tag und all den Rest der Liebe, gab ich meiner verstorbenen Mama jeden Tag in Gedanken mit. Ich vermisse sie schrecklich. Was mein Vater jedoch nicht behaupten kann. Der Millionär empfand nichts gegenüber meiner Mutter. Es war eine arrangierte Ehe, damit es einen Erben der Nox Dynastie geben würde, wie ich vor zwei Jahren herausfand. Ich hatte noch nie eine gute Bindung zu meinem Vater, da ich wusste, dass er mich nicht sonderlich mochte. In den Ferien wurde ich entweder ignoriert oder angeschrien. Also waren meine Ferien alles andere als schön.

Ich war so froh, wieder meine Freunde zu sehen, da wir endlich wieder unserer Lieblings-Beschäftigung nachgehen konnten. Partys zu planen, wovon die Lehrer nichts mitbekamen, war das aller beste der gesamten Schulzeit.

Wir machten uns oft über andere lustig, was natürlich schlecht ist, aber bei einer Person machte es mir besonders Spaß. Aurelia Clare Felthead. Ich hasse sie und liebe es, wenn sie auf mich wütend ist. Auf meine Kommentare konnte sie nie kontern und war immer ein wenig eingeschüchtert von mir. Als ich ihr Buch fand, und über sie hergezogen habe, hätte ich nicht drüber nachgedacht, dass sie das vielleicht hören könnte. Ich war deshalb sehr überrascht sie in der Menschenmenge zu sehen. Als ich sie sah, blieb mir aufeinmal der Mund offenstehen. Ich wusste nicht, seit wann sie so hübsch geworden war. Man hat deutlich gesehen, dass sie abgenommen hat. Ihre Haare sind durch die Sonne heller geworden, was mich sehr ansprach und durch ihre gebräunte Haut stachen ihre blauen Augen noch mehr hervor.

Ich verwarf den Gedanken, nach dem sie mich geschubst hat, ab. Niemals hätte ich gedacht, dass sie so stark war. Ich hatte keine Worte mehr, weswegen ich einfach stehen blieb und ihr zu sah, wie sie ihre Haare schwungvoll nach hinten warf.

Ich wusste dieses Jahr wird dieses Mädchen mein Untergang, warum weiß ich nur noch nicht.

Aurelia

Den restlichen Tag haben Ellain und ich uns nur in unserem Zimmer einräuchert und viel gequatscht. Von der Situation mit Dario wollte ich ihr nicht erzählen, weil sie sich dann entweder in die Jungen Schlafsäle schleichen würde und ihm einige Beleidigungen an den kopf hauen würde, woran ich eigentlich viel Vergnügung haben würde aber mich sein starrer Blick von eben
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